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_t oo ocr t t_ Ein Blatt für heimatliche Art und Kunst q j imorJNf. oo - Z5. Jahrg. Herausgeber: Jules Werder, Buchdruckerei, in Bern ^1. September I^ÖD

Lebensträume. Von Bertha Hallauer.

Meine Lebensträume zogen
Einst wie weisse Möven aus,
Spielten auf den blauen Wogen,
Tauchten tief in Gischt und Braus.
Schwebten über Klipp' und Riffe,
Hoben weiter sich im Flug,
Schwangen leicht sich auf der Schiffe
Schön geschwung'nen, gold'nen Bug.

Schwester und Bruder
I.

Das D e ft a m e n t.

„Hm meinen miiben £eib machet nicht fiel Sorge,
fpart bas ©elb für ben irbifchen Danb, aber für meiner
Seele 3?ube tut ihr nte 3U Diel. 9tid)ts Unreines gebt in
ben Gimmel ein unb bis eine Seele, bie geroanbelt ift im
Staub biefer ©rbe, geläutert ift, bajj fie fdjroebt toie ein
glödlein Schnee oom Gimmel, müffen bie Sippen mübe
werben im ©ebet unb bie Sänbe erlahmen im Sllmofen»
geben.

Hm toas id) für meinen müben Veib bitte, tft erftens:
S3efleibet ihn mit einem |>embe unb fdjlagt ihn tn ein
ßeinlaten, oon ben neuen fläcfifernen, bie in meiner 5tam>
mer in bér Drude liegen. Slon biefem Seinen bat meine
Sdjroefter Regina ben gladfs geäogen, er tourbe am Slain
oben, too man ben Rirdjturm fiebt, in feuchten iperbft»
näcbten gehegt, bah er bie gafern löfte, bas ©arn bat bie
©brifte gefponnen unb bie 23äfe Sinne Seppi bat ben gaben
3U ïu^ getooben. Hnb hunbertmal bat bie ©brifte ge»
fagt: „ber gaben bat feinen Dob", unb bie 23äfe bat gelagt,
als fie bas SBupp babeim auf bem Difcf)i ausbreitete: „bas
Dud) bat feinen Dob". 9Jîit biefem Dembe unb fiafen be=

fleibet mid>; nicht nur ber reiftene gaben allein bat feinen
Dob, auch bie Siebe, bie ben glachs ge3ogen unb gefponnen
bat, ftirbt etoig nicht. 3n biefem ©etoanbe toill id) ins ©rab.
Hnb bann ftedt ein £ol3freu3 auf ben £>ügel unb pflan3t
ein Sleis oon bem groben Stofenmarienftod in unferem ®ar=

Doch die Schiffe sind gestrandet
Irgendwo auf offnem Meer,
Und die Trümmer, die gelandet,
Trug der wilde Sturm einher.
Meine Möven sanken nieder,
Ihre Flügel wurden schwer,
Und ihr leuchtendes Gefieder
Fand die grüne Bucht nicht mehr.

(Aus „Sehnsucht nach dem Lichte".)

]

ten in bie ©rbe. Der grobe Stofenmarien im ©arten bat
uns befonbers toobl geroollt, benn er ift beifei 3U 3ieben.

Den Broeig müfet ihr am gronfaftenmittrooch im SWärßen

fcbneiben unb ihn 3tDifd)en Dag unb Stacht in bie ©rbe

pflan3en unb ihn nicht troden toerben Iaffen. SBer ihn be=

feuchtet, oergeffe nie ein Slaterunfer für ben 3u beten, ben

biefe ©rbe bedt.

SJteine irbifdjen £abfeligfeiten oerteilt in grieben uttb

©intradjit. Der liebe ©ott bat mid). fiebenunbfieben3ig Sabre

auf biefer SBelt behalten, meiner Sd),toefter Stegina bat er

fcbon oor brei Sohren bie Slugen 3ugebrüdt, bamit fie fie in
ber eroigen £errlid)feit ©ottes auftun fann. Hdleine 31er»

roanbten finb alle fcbon oor mir heimgegangen. SJteine

Seibeserben finb nach- ©efeb bes Slaters 33rubers, Dominif
hieb er, Rinbs Rinber unb meines Slaters Sd)toefter, ber

Stofi, ihre Rinbs Rinber. Der Dominif hatte brei 33uben

unb ein SJtaiblein, bas ift als RIofterfrau 3U Seeborf ge»

ftorben. Die 33uben: bem Slelteften togr es 3U eng babeimen.

Der „©robe" hieb er bei Slater unb SRutter, fie batte ben

Starr an ihm gefreffen, bie SReitli aber bieben ihn: „'s
Dominis, ber Dübfd)". ©r ging in bie grembe. SBenn ber

Herrgott nicht beffer um ihn S3efd)eib roeib, als ich, bann

ftebt's fdjlimm um ihn. Der 3roeite lernte bas Schuhmacher»

banbtoerf, ei roäre er babei geblieben, aber lieber als Sdmbe
fliden tat er ben Sfatsberren unb ber Regierung am Beug

fliden unb too eine politifdje 3agb los roar, roar er ficher

babei. ©r ift ein armer Schinder getoorben, feine Rinber,

Novelle von Franz Odermatt.

lìi or» v,c- ì. Lin Linkt kür ûeiinutliàe ^rt uiicì --rdor-.ZàA. Nm-ausZeder: kules Meràer, Lllàûrllàerei, in Lern deutelnder I^6d

I^e1>eiistl'äuir!6. Voll Leràa Häuer.
Neiue Debensträuille xo^eu
Liust wie weiss« Növeu aus,
Apiellkll auk àeu Izlaueu îoZeu,
Daucktell tiek iu (?iseüt uuâ Lraus.
schwebten ülzer kvlipp' uuà Rikke,
Ilobeu weiter siâ iiu ?IuA,
AàwauAell leicüt sied auk àer seüikke
seüöll AeseüwllllZ'llell, Aolü'uell LuZ.

8àweàr uii<k Lru6er
I.

Das Testament.
„Um meinen müden Leib machet nicht viel Sorge,

spart das Geld für den irdischen Tand, aber für meiner
Seele Ruhe tut ihr nie zu viel. Nichts Unreines geht in
den Himmel ein und bis eine Seele, die gewandelt ist im
Staub dieser Erde, geläutert ist, daß sie schwebt wie ein
Flöcklein Schnee vom Himmel, müssen die Lippen müde
werden im Gebet und die Hände erlahmen im Almosen-
geben.

Um was ich für meinen müden Leib bitte, ist erstens:
Bekleidet ihn mit einem Hemde und schlagt ihn in ein
Leinlaken, von den neuen flächsernen, die in meiner Kam-
mer in der Trucke liegen. Von diesem Leinen hat meine
Schwester Regina den Flachs gezogen, er wurde am Rain
oben, wo man den Kirchturm sieht, in feuchten Herbst-
nachten gebeizt, daß er die Fasern löste, das Garn hat die
Christe gesponnen und die Bäse Anne Seppi hat den Faden
zu Tuch gewoben. Und hundertmal hat die Christe ge-
sagt: „der Faden hat keinen Tod", und die Bäse hat gesagt,
als sie das Wupp daheim auf dem Tisch ausbreitete: „das
Tuch hat keinen Tod". Mit diesem Hemde und Laken be-
kleidet mich,- nicht nur der reistene Faden allein hat keinen
Tod, auch die Liebe, die den Flachs gezogen und gesponnen
hat, stirbt ewig nicht. In diesem Gewände will ich ins Grab.
Und dann steckt ein Holzkreuz auf den Hügel und pflanzt
ein Reis von dem großen Rosenmarienstock in unserem Gar-

Dock «Zie seiükke sillà Zestraucket
IrMllüwo auk okkllklll Neer,
Ikucl <kie Drüilllliei', cüe Zelauciet,
IruA cler wiUte stürm einkrer.
Neiue Novell saukeu uieâer.
Hire klönet wurcteu seüwer,
k'uct i lir leueüterukes t^eüeäer
kauà âie Zrüue Lucüt uieüt rlleür.

HVus „Zelmsuàt llsck Ucm IM.Iits".)

1

ten in die Erde. Der große Rosenmarien im Garten hat
uns besonders wohl gewollt, denn er ist heikel zu ziehen.

Den Zweig müßt ihr am Fronfastenmittwoch im Märzen
schneiden und ihn zwischen Tag und Nacht in die Erde

pflanzen und ihn nicht trocken werden lassen. Wer ihn be-

feuchtet, vergesse nie ein Vaterunser für den zu beten, den

diese Erde deckt.

Meine irdischen Habseligkeiten verteilt in Frieden und

Eintracht. Der liebe Gott hat mich siebenundsiebenzig Jahre
auf dieser Welt behalten, meiner Schwester Regina hat er

schon vor drei Jahren die Augen zugedrückt, damit sie sie in
der ewigen Herrlichkeit Gottes auftun kann. Meine Ver-
wandten sind alle schon vor mir heimgegangen. Meine
Leibeserben sind nach Gesetz des Vaters Bruders, Dominik
hieß er, Kinds Kinder und meines Vaters Schwester, der

Rösi, ihre Kinds Kinder. Der Dominik hatte drei Buben
und ein Maidlein, das ist als Klosterfrau zu Seedorf ge-

storben. Die Buben: dem Aeltesten war es zu eng daheimen.

Der „Große" hieß er bei Vater und Mutter, sie hatte den

Narr an ihm gefressen, die Meitli aber hießen ihn: „'s
Dominis, der Hübsch". Er ging in die Fremde. Wenn der

Herrgott nicht besser um ihn Bescheid weiß, als ich, dann

steht's schlimm um ihn. Der Zweite lernte das Schuhmacher-

Handwerk, ei wäre er dabei geblieben, aber lieber als Schuhe

flicken tat er den Ratsherren und der Regierung am Zeug
flicken und wo eine politische Jagd los war, war er sicher

dabei. Er ist ein armer Schlucker geworden, seine Kinder,

Novelle von Ockerrustt.
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roeijj nicht, firtb oiere ober fiittfe am fiebert, finb in ber
©3ett 3erftreut, bod) £)ört matt nichts Schlimmes oon ihnen.
Der 3üngfte hielt fid) auf bes Saters fieimeti atn Steg
3U ©ftfetten. Son ihm finb günfe am fieben. Sie arbeiten
unb miiffen es tun, toenn fie effen toollen. 3ft bas befte

für ben ©ienfdjen, bie filrbeit, fie hält ihn auf bem ge=

rabett ©3eg unb mer fie oerfteht, hat in ihr ben tiebften
unb treueften fiameraben, bem bie guten SEBorte nie aus»

gehen. Des Srubers fiinbs fiinbern htnterlaffe ich bie fünf
fiiibleiti im Stalle, bie gxnci taufenbpfünbigen ©ütten auf
bem unteren ©tilhbrunnen, mein Sett unb ben Hausrat in
ber Cammer, ausgenommen bie fiommobe mit bem fieinenen.

Dann ïontmen ber fRöfi ihre Sachfommen:
Das eingige Stäbchen ift mit 3toan3ig Sahren an ber

9lus3ehrung geftorben toie eine ^eilige, o, tonnte ich mit
ihrer unfch-ulbigen Seele oor ben einigen Sichter, möhtc
ich-'s lieber heute als erft morgen tun. Der ©oneti, bie

Stutter meinte, fie habe an bem Sub einen fiingftedjer,
nahm bes ©ofenroirts Dödfterli gur grau. ©ine 3eitlang
lebten fie jufammen roie bie Sögel im fianffamen, bann
tarnen fie in ben ©eltenruf unb oerloren Saus unb Seim.
(Erft bann lernten fie bas SIrbeifen unb Saufen. Sie fie»

betten fidj im oberen Spies an, arbeiteten hart, fdjtugen
fid) unb bie 5tinber burdjs fieben unb gahtten nad) unb nach'

bie Schulben ab. Son biefern Stamme finb fechs Erben.
Da nicht für alle ©Iah auf bem Spies mar, half id) ihnen

oor einigen Sahren sum fiauf bes fiehenhöfli. Diefes Statt
aber habe id) aus bem Südflein herausgefchnitten, id) mit!
bas ©cfd)äft fo behanbett roiffen, als fei altes beim Sappen
unb îtngfter gurüdbegahtt- Dem gran3, bem jüngften Sub,
er ift mein ©ötti, oermache id) meine filberne Sadutjr mit
ber Steife, fo ich' angefdjafft habe, als id) bei ben Sclptern
gähnrih mar, oor oieqig Sahren. Das ©larieti, roeldjes

oerfprodjen ift mit einem braoen Surfd) unb 3u fiichtmeh
mitt fiohfig hatten, bem oermahe id). Sett unb Staften
meiner Schmefter Segina feiig unb altes roas in ihrem
Stiibli ficht. Cèingicj nehme ich baoon aus: 3tjre 3ung»
frauenhaarnabet. Sie trug fie fünf3ig Sahre lang ieben

Sonntag 3ur fiirdjc, aber niemals ftedte fie fie aus (Eitel*

feit ins fiaar, immer nur aus fdjutbiger Ehrerbietung oor
beut fiï 11er h e i I i g ft ett. So ift's! Der Schuhengel, ber ihr
3ugefd)aut hat, fomme unb nehme mir bie geber aus ber

fia lib, menu ich etma guniet gefagt hätte! Steine, es fei

erft geftern geroefen, bah fie fie 3um erftenmat trug am
©taria fiimmetfahrtstag. 9Tber nod) mit oiel gröberer
greube fdmti'idte fie fid) als geifttid)c Sraut bes Sater
©Senbetin. 3d) fah bas alte Schmudftüd an ihrem fiaupte
teife gittern, meit fid), ihre Sührung unb ©nbadjt ihm mit»

geteilt hatten. Es märe eine Süttb, bas fdjöne Stüd, bas
einen echten Stein in ber gitigranrofette hat, fioffahrt unb

Schauluft 3u überantroorten, barum oermahe ich es ber
Stutter ©ottes in ber fiapetle unter bent fierb.

Der srocite Sub oon ber Söfi hatte eine grau aus
bem fierrenhof 311 Suodjs geheiratet; ein ängfttidfes unb
fränftidies SScfett. Er 3eugtc mit ihr brei fiinber, finb
alle im 3arten ©Iter geftorben. 3ft niemanb mehr oon
biefent Stamm ant fieben. Der grana Sepp, ihr brittcr
Sub, mar fünfunboiersig 3ahre finedjt bei Sanbfähnrichs,
er iff lebig geftorben, mie feine Schmefter, bie fiöhm roarl

beim fietfer ©ut, aber mährenb ber Sruber immer nur
„3a, 3a" fagte unb nie einen eigenen SBitlen befah, regierte
bie ©tjeres ben guten fielfer unb bas halbe Dorf basu.

Soll ihr nidft fdjaben in ber Eroigfeit, roas id) ba gpfagt
habe! Der jüngfte bieh fioren3. Seun fiinber hatten er

unb feine grau, fie mar eine aus bem Sogelfang 3u fillt=

fetten, aufer3ogen. Sie haben es altroeg aud) erfahren:
.fileine fiinber, fteine Sorgen, grofee fiinber, grohe Sorgen,
Der ättefte Sub tarn früh fort, oerbiente als Senn einen

hübfehen Saiden, heiratete eine grau aus ber ©utbimatt,
erbte bas fieimen bes Sdfroiegers; feine 3ungen motten

nun über alles hinaus, meit fie meinen, bah fie miit ihrer
Sache fdfier nicht fertig roerben; ich märe ein Sarr, täte ich

ihnen 3u ihrem fiaufen noch' mehr legen. Die Srmut unb ber

fiochmut ftrtb debet, aber bas Iehtere ift bas Schlimmere.

Die jüngeren fiinber bes fioren3 tarnen fpäter in bie

©3elt hinaus. Einer ber Suben brachte es in ©enf 3U einem

eigenen fiotet unb roarb ein grofjer fierr, meine ©lutter
feiig aber fagte, roenn fie oon foldfen ©lüdsfälten hörte:

„©So es für ben fieib gut ift, bient es ber Seele nidjt."
Diefe Sadjtommen erben oon mir bie ©ültlein in ber fiabe,

fo id) nicht nach anberen Seiten oermaht habe, bie oier

Stabellen in ber Stube mit famt bem Sdjragentifcb unb

bem alten eingelegten ©änterti in meiner fiammer, jenes

Stüd, bas mir bie 3uben fo manchmal abfeilfdjen rooltten.

3tn biefe alten Sahen aber binbe ih bas ©ebinge, bah

fie innert ben nähften 3ehn 3atjren niht in anbere fiänbc

roanberen bürfen. 3h oermeine, biefe fdjönen fiausratftiide
fallen fie an ihre fiertunft unb fieimat erinnern unb bas

hätten bie oon allen meinen Erben am nötigften, benn fie

fitjen überall nur leiht auf ber Erbe.

Somit habe ih meine fieibeserben aufge3äf)It. Sinb

mir aud) einanber nie natjegeftanben unb haben fie mid)

unb bie ©egina niht getannt, fotange mir arm unb oer»

[äffen frembes Srot gegeffen, habe ih fie boh feinen ©ag

aus ben ©ugen oerloren. ©Sie bas Saterunfer tenne ih

ihre ©amen unb fiertunft. 3h meine, roeffen Saft feine

eigenen ©riebe gefhlagen, (es mirb mir ooraus beftimmt

geroefen fein) hängt ftärter an ben feittihen Stodausfhlägen.
So folge id) in meinem tehten ©3iIIen bem alten ©edjt

unb Sprüh: Das ®ut folge bem ©lut!

©her es bleibt nod) mein fieimen fiofftetten. Das

roertootlfte oon meinem ©efih unb roas mir bas ©euerftc

ift, meit mich iebes gledlcin ©oben unb jeber ©alten an

fiaus unb Scheune an meine unb meiner Shmefter ©rbeit

erinnert. Das fieimen allein geht einen anberen ©3eg ats

ben bes ©lutes. Das oermahe ih bem Seppti geierabenb.

Er ift bas Stieftinb ber Ehrifte feiig. Das britte ifiirtb

feiner ©lutter, fie hat ihn mit furchtbaren Schneien geboren

unb roenn fie aud) nah ihm noh 3mei fiinbern bas fieöen

gegeben hat unb am fünften geftorben ift, nein, fie mar

feit ber ©eburt bes ©üben nie mehr recht gefunb. Ehrifte

oertrat an ihm unb ben anberen fünf ©Saifen bie ©lutter»

ftelle, ber ©ub aber roudjs ihr gan3 befonbers ins fier3

hinein, bas liegt bent fo in ber ©atur bes ©3eibes, ih
roeif) es niht. — — — ©n biefer ©fliht, an ber fiiebe

3u ben fiinbern unb bem brauen ©tarnt ift bie Schmer-

geprüfte unb Enttäufdjte, an ber ber liebe fierrgott
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weiß nicht, sind viere oder fünfe am Leben, sind in der

Welt zerstreut, doch hört man nichts Schlimmes von ihnen.
Der Jüngste hielt sich auf des Vaters Heimeli am Steg
zu Altsellen. Von ihm sind Fünfe am Leben. Sie arbeiten
und müssen es tun. wenn sie essen wollen. Ist das beste

für den Menschen, die Arbeit, sie hält ihn auf dem ge-
raden Weg und wer sie versteht, hat in ihr den liebsten
und treuesten Kameraden, dem die guten Worte nie aus-
gehen. Des Bruders Kinds Kindern hinterlasse ich die fünf
Kühlein im Stalle, die zwei tausendpfündigen Gülten auf
dem unteren Milchbrunnen, mein Bett und den Hausrat in
der Kammer, ausgenommen die Kommode mit dem Leinenen.

Dann kommen der Rösi ihre Nachkommen:
Das einzige Mädchen ist mit zwanzig Jahren an der

Auszehrung gestorben wie eine Heilige, o. könnte ich mit
ihrer unschuldigen Seele vor den ewigen Richter, möchte

ich's lieber heute als erst morgen tun. Der Toneli, die

Mutter meinte, sie habe an dem Bub einen Kingstecher,

nahm des Rosenwirts Töchterli zur Frau. Eine Zeitlang
lebten sie zusammen wie die Vögel im Hanfsamen, dann
kamen sie in den Eeltenruf und verloren Haus und Heim.
Erst dann lernten sie das Arbeiten und Hausen. Sie sie-

delten sich im oberen Spies an, arbeiteten hart, schlugen

sich und die Kinder durchs Leben und zahlten nach und nach

die Schulden ab. Von diesem Stamme sind sechs Erben.
Da nicht für alle Platz auf dem Spies war, half ich ihnen

vor einigen Jahren zum Kauf des Lehenhöfli. Dieses Blatt
aber habe ich aus dem Büchlein herausgeschnitten, ich will
das Geschäft so behandelt wissen, als sei alles beim Rappen
und Angstcr zurückbezahlt. Dem Franz, dem jüngsten Bub,
er ist mein Eötti, vermache ich meine silberne Sackuhr mit
der Kette, so ich angeschafft habe, als ich bei den Aelplern
Fähnrich war, vor vierzig Jahren. Das Marieli, welches

versprochen ist mit einem braven Bursch und zu Lichtmeß

will Hochsig halten, dem vermache ich Bett und Kasten
meiner Schwester Regina selig und alles was in ihrem
Stübli steht. Einzig nehme ich davon aus: Ihre Jung-
frauenhaarnadel. Sie trug sie fünfzig Jahre lang jeden

Sonntag zur Kirche, aber niemals steckte sie sie aus Eitel-
keit ins Haar, immer nur aus schuldiger Ehrerbietung vor
dem Allerheiligsten. So ist's! Der Schutzengel, der ihr
zugeschaut hat, komme und nehme mir die Feder aus der

Hand, wenn ich etwa zuviel gesagt hätte! Meine, es sei

erst gestern gewesen, datz sie sie zum erstenmal trug am
Maria Himmelfahrtstag. Aber noch mit viel größerer
Freude schmückte sie sich als geistliche Braut des Pater
Wendelin. Ich sah das alte Schmuckstück an ihrem Haupte
leise zittern, weil sich ihre Rührung und Andacht ihm mit-
geteilt hatten. Es wäre eine Sünd, das schöne Stück, das
einen echten Stein in der Filigranrosette hat, Hoffahrt und

Schaulust zu überantworten, darum vermache ich es der

Mutter Gottes in der Kapelle unter dem Herd.
Der zweite Bub von der Rösi hatte eine Frau aus

dem Herrenhof zu Buochs geheiratet; ein ängstliches und
kränkliches Wesen. Er zeugte mit ihr drei Kinder, sind

alle im zarten Alter gestorben. Ist niemand mehr von
diesem Stamm am Leben. Der Franz Sepp, ihr dritter
Bub, war fünfundvierzig Jahre Knecht bei Landfähnrichs,
er ist ledig gestorben, wie seine Schwester, die Köchin wari

beim Helfer Gut, aber während der Bruder immer nur
„Ja, Ja" sagte und nie einen eigenen Willen besaß, regierte
die Theres den guten Helfer und das halbe Dorf dazu.

Soll ihr nicht schaden in der Ewigkeit, was ich da gesagt

habe! Der jüngste hieß Lorenz. Neun Kinder hatten er

und seine Frau, sie war eine aus dem Vogelsang zu Alt-
seilen, auferzogen. Sie haben es allweg auch erfahren:
Kleine Kinder, kleine Sorgen, große Kinder, große Sorgen.
Der älteste Bub kam früh fort, verdiente als Senn einen

hübschen Batzen, heiratete eine Frau aus der Euldimatt,
erbte das Heimen des Schwiegers,- seine Jungen wollen

nun über alles hinaus, weil sie meinen, daß sie m!it ihrer
Sache schier nicht fertig werden; ich wäre ein Narr, täte ich

ihnen zu ihrem Haufen noch mehr legen. Die Armut und der

Hochmut sind Uebel, aber das letztere ist das Schlimmere.

Die jüngeren Kinder des Lorenz kamen später in die

Welt hinaus. Einer der Buben brachte es in Genf zu einem

eigenen Hotel und ward ein großer Herr, meine Mutter
selig aber sagte, wenn sie von solchen Elücksfällen hörte:

„Wo es für den Leib gut ist, dient es der Seele nicht."

Diese Nachkommen erben von mir die Gültlein in der Lade,

so ich nicht nach anderen Seiten vermacht habe, die vier

Stabellen in der Stube mit samt dem Schragentisch und

dem alten eingelegten Gänterli in meiner Kammer, jenes

Stück, das mir die Juden so manchmal abfeilschen wollten.

An diese alten Sachen aber binde ich das Gedinge, dM

sie innert den nächsten zehn Jahren nicht in andere Hände

wanderen dürfen. Ich vermeine, diese schönen Hausratstücke

sollen sie an ihre Herkunft und Heimat erinnern und da;

hätten die von allen meinen Erben am nötigsten, denn sie

sitzen überall nur leicht auf der Erde.

Somit habe ich meine Leibeserben aufgezählt. Sind

wir auch einander nie nahegestanden und haben sie mich

und die Regina nicht gekannt, solange wir arm und ver-

lassen fremdes Brot gegessen, habe ich sie doch keinen Tag

aus den Augen verloren. Wie das Vaterunser kenne ich

ihre Namen und Herkunft. Ich meine, wessen Saft keine

eigenen Triebe geschlagen, (es wird mir voraus bestimmt

gewesen sein) hängt stärker an den seitlichen Stockausschlägen.

So folge ich in meinem letzten Willen dem alten Recht

und Spruch: Das Gut folge dem Blut!
Aber es bleibt noch mein Heimen Hofstetten. Das

wertvollste von meinem Besitz und was mir das Teuerste

ist, weil mich jedes Flecklein Boden und jeder Balken an

Haus und Scheune an meine und meiner Schwester Arbeit

erinnert. Das Heimen allein geht einen anderen Weg als

den des Blutes. Das vermache ich dem Seppli Feierabend.

Er ist das Stiefkind der Christe selig. Das dritte Kind

seiner Mutter, sie hat ihn mit furchtbaren Schmerzen geboren

und wenn sie auch nach ihm noch zwei Kindern das Leben

gegeben hat und am fünften gestorben ist, nein, sie war

seit der Geburt des Buben nie mehr recht gesund. Christe

vertrat an ihm und den anderen fünf Waisen die Mutter-
stelle, der Bub aber wuchs ihr ganz besonders ins Herz

hinein, das liegt denk so in der Natur des Weibes, ich

weiß es nicht. — — — An dieser Pflicht, an der Liebe

zu den Kindern und dem braven Mann ist die Schwer-

geprüfte und Enttäuschte, an der der liebe Herrgott
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im Jpimmel gutmachen

motte, mag id) fcßutbig

märe (an biefer ©teile

mar auf einem tater»

großen runben fjtecf bie

ïraftige Schrift ber»

floffen, atê ob barauf

ruätjrenb fie nod) naß

mar, eine fernere Dräne

gefallen märe)

roieber genefen. 8eßt ïjat
er bie Dreißig ^inter
fid) unb ein Sitter, in
bem ein SOtann ein SBeib

münfdit. ©üter hinter»

tiefen itjm bie ©ttern

nid)t. Êlfrifte fdjenttefein
Sermögeti ©epptig jung»

fter ©djmefter, bie brei

Qatjre fang am Knochen»

fra§ gelitten unb tjinft
unb barum ißr ©rot
mit ißrer tpänbe SIrbeit

nidjt ju üerbienen ber»

möchte. Slber bom Sepp»
ti mitt id) nod) fagen:
Ott, meit ber SRcttfct) Rob- Kiener: Tiefenaubrücke.
meßt fo billig mie bie

©ögel fein fReft baut, mag er mit feiner jungen fyrau
in Sofftetten eingießen. Der lieb (Sott roirb es ber
Ghrijte gönnen, baß fie oom Rimmel beruh fdjauen unb
bas ©Hid ber jungen tfrau genießen farm, in bem Saufe,
um fie, ©ßrifte, einft gehofft unb geträumt hatte, als Ser*
rin unb $rau 3U matten, llnb bu Sîegina, 3ürnft ihr in
ber Serrticßfeit bes Simmeis barob nidjt mehr!

SBenn mid) einer fcßelten fotlte, roeil idj einem Obern!»

ben bas fd)öne Seimen oermadje, bem fage id): „Stein, er
ift fein grember. Stuf ben Seppti roarf bie ©hrifte ihre
3arte, heilige, non alten 3eittidjen Schladen gereinigte Siebe.
Darum r ft er mir mie ein ©ruber. 3ßr oon heute, bie

ihr nidjt mißt, mie id) 3u ber ©tjrifte geftanben bin, fraget
bie Stlten. Die roerben's eudji er3ähten!

Der 5tapu3iner, Reginas geiftlidjer ©räutigam, barf
fid) aus meinem ©ut bie geiftlidjen Dinge holen; es finb
bas bie ©ücßer, bie er mid) lieben gelehrt hat, unb bie
fdmteqhafte iOtutter ©ottes aus S0I3 gefirnißt, bie id) einft
einem 3uben abgejagt habe. Doch, fei es nidjt mehr, als
mas ber Sltmonfier, menn er über Sanb geht, in einem
fötal über bie Schmede meg3utragen Dermag. Denn muß
geptünbert fein, fo oertraut man bas Siebfte unb Seiligfte
nicht fRoß unb SBagen an, biefe Dinge roollen mit ben
Straten umfaßt hinausgetragen roerben ©elb unb ©etb»
mert übertaffe id) ihm nicht, benn er hat biefem feierlich
abgefdjrooren.

SBäre jemanb, ber barob große Slugen machen unb
fragen mürbe: Sin bas ©atertanb, bem beine leiste Siebe
gegolten, benfft bu nidjt? Solche Präger mögen roiffen:
ommer habe id), im fRat 311m Sparen gemahnt. Der Staat

gleicht aber einer oietbraudjigen Sausfrau, hat fie oiet,
fdjüttet fie noch' Sonig an ben ©rei.

fRoch' ein SBort: SIHe, bie biefe Schrift in bie Sänbe
befommen, mögen es tefen unb behemigen: Stiles, mas id)
an irbifdjem ©ut hinterlaffe, banfen bie, meldje es nad)
meinem Slbleben 3U Sehen empfangen, 3ur Sätfte meiner

Sdjroefter fRegitta. günfunbfünf3ig 3ahre haben mir 3U»

fammer, auf Sofftetten gelebt unb gearbeitet, gearbeitet,
Sonnenßiße unb Stegen getragen, öhudjtbarfeit unb 9Riß»

mach« bes ©obens erlebt; mir mußten anfehen, mie ber

milbe Oduß unfere SIrbeit begrub unb unferes Steißes fpot»

tete, lange nadjher noch haben mir unter jebem heftigen
©emitter ge3ittert unb bei langen fRegengüffen nach' ben

©ergen ausgefchaut, ob nicht bie Säßen Sdjnee empfangen
haben, benn bas mar uns ein ©eichen, baß bie fluten
fich)! befänftigen. 3a, bie mögen barüber tadjen, benen her

Saget feinen Salm fnidt, ber SMbbacb feine SBußre ein»

reißt, mir, bie nicht allein bie Sfreunbfchaft unb ©rüber»

lidjfeit oon Steuer unb SBaffer mit ber SIrbeit, fonbern aud)

ihren Saß auf bas mit ihrer Sitfe gefdj,offene fötenfchen»

roerf fennen, roiffen oon biefem 5tampf 3U er3ät)Ien. Stuf
bas Schlummerlieb bes gtuffes fonnten mir oemießten. Sßer

um neune 3U Sett geht unb um oier Ußr roieber am Dag»

roerf ift, braucht folcßer ÜRufif nidjt. Oft erhoben mir uns
oom Sager, unb bie Sofe, bie id) beim fRiebergeßen an

ben Ötaget gehängt, hatte ihre Scßroingungen nod) nicht

eingeftettt. Stänbig lauerte bie ©efaßr ber ©ernidjtung
ob unferer SIrbeit. SItlein ber Stampf um fie forberte nur
unfere 5trafi heraus unb mir lernten bie SIrbeit nidjt um

ihres Sohnes, fonbern um ihrer gfreuben lieben. Die Sonne
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im Himmel gutmachen

wolle, was ich schuldig

wäre (an dieser Stelle

war auf einem taler-

großen runden Fleck die

kräftige Schrift ver-

flössen, als ob darauf

während sie noch naß

war, eine schwere Träne

gefallen wäre)
wieder genesen. Jetzt hat

er die Dreißig hinter
sich und ein Alter, in
dem ein Mann ein Weib

wünscht. Güter hinter-
ließen ihm die Eltern
nicht. Christe schenkte sein

Vermögeli Sepplis jüng-
ster Schwester, die drei

Jahre lang am Knochen-

fraß gelitten und hinkt
und darum ihr Brot
mit ihrer Hände Arbeit
nicht zu verdienen ver-
mochte. Aber vom Sepp-
li will ich noch sagen:

^za, weil der Mensch n<n>. wiener: l'iMenuuMüäk!.
nicht so billig wie die

Vögel sein Nest baut, mag er mit seiner jungen Frau
in Hofstetten einziehen. Der lieb Gott wird es der
Christe gönnen, daß sie vom Himmel herab schauen und
das Glück der jungen Frau genießen kann, in dem Hause,
wo sie, Christe, einst gehofft und geträumt hatte, als Her-
rin und Frau zu walten. Und du Regina, zürnst ihr in
der Herrlichkeit des Himmels darob nicht mehr?

Wenn mich einer schelten sollte, weil ich einem Fremî-
den das schöne Heimen vermache, dem sage ich: „Nein, er
ist kein Fremder. Auf den Seppli warf die Christe ihre
Zarte, heilige, von allen zeitlichen Schlacken gereinigte Liebe.
Darum ist er mir wie ein Bruder. Ihr von heute, die

ihr nicht wißt, wie ich zu der Christe gestanden bin, fraget
die Alten. Die werden's euch erzählen!

Der Kapuziner, Reginas geistlicher Bräutigam, darf
sich aus meinem Gut die geistlichen Dinge holen: es sind
das die Bücher, die er mich lieben gelehrt hat, und die
schmerzhafte Mutter Gottes aus Holz geschnitzt, die ich einst
einem Juden abgejagt habe. Doch sei es nicht mehr, als
was der Almonsier, wenn er über Land geht, in einem
Mal über die Schwelle wegzutragen vermag. Denn muß
geplündert sein, so vertraut man das Liebste und Heiligste
nicht Roß und Wagen an, diese Dinge wollen mit den
Armen umfaßt hinausgetragen werden Geld und Geld-
wert überlasse ich ihm nicht, denn er hat diesem feierlich
abgeschworen.

Wäre jemand, der darob große Augen machen und
fragen würde: An das Vaterland, dem deine letzte Liebe
gegolten, denkst du nicht? Solche Frager mögen wissen:
ommer habe ich im Rat zum Sparen gemahnt. Der Staat

gleicht aber einer vielbrauchigen Hausfrau, hat sie viel,
schüttet sie noch Honig an den Brei.

Noch ein Wort: Alle, die diese Schrift in die Hände
bekommen, mögen es lesen und beherzigen: Alles, was ich

an irdischem Cut hinterlasse, danken die, welche es nach

meinem Ableben zu Lehen empfangen, zur Hälfte meiner

Schwester Regina. Fünfundfünfzig Jahre haben wir zu-
sammen auf Hofstetten gelebt und gearbeitet, gearbeitet.
Sonnenhitze und Regen getragen, Fruchtbarkeit und Miß-
wachs des Bodens erlebt: wir mußten ansehen, wie der

wilde Fluß unsere Arbeit begrub und unseres Fleißes spot-

tete, lange nachher noch haben wir unter jedem heftigen
Gewitter gezittert und bei langen Regengüssen nach den

Bergen ausgeschaut, ob nicht die Höhen Schnee empfangen
haben, denn das war uns ein Zeichen, daß die Fluten
sich besänftigen. Ja, die mögen darüber lachen, denen der

Hagel keinen Halm knickt, der Wildbach keine Wuhre ein-

reißt, wir, die nicht allein die Freundschaft und Brüder-
lichkeit von Feuer und Wasser mit der Arbeit, sondern auch

ihren Haß auf das mit ihrer Hilfe geschaffene Menschen-

werk kennen, wissen von diesem Kampf zu erzählen. Auf
das Schlummerlied des Flusses konnten wir verzichten. Wer

um neune zu Bett geht und um vier Uhr wieder am Tag-
werk ist, braucht solcher Musik nicht. Oft erhoben wir uns
vom Lager, und die Hose, die ich beim Niedergehen an

den Nagel gehängt, hatte ihre Schwingungen noch nicht

eingestellt. Ständig lauerte die Gefahr der Vernichtung
ob unserer Arbeit. Allein der Kampf um sie forderte nur
unsere Kraft heraus und wir lernten die Arbeit nicht um

ihres Lohnes, sondern um ihrer Freuden lieben. Die Sonne
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Adelboden mit Steghorn und Wildstrubel.

bot uns eine 311 fctrge Urbeitsjeit, wir festen tE)r bes -Dior-

gens unb bes Ubenbs 3U, bennocbi roar fie unfer liebfter
©efäbrte, roir grüßten fie, roenn fie morgens 3U uns fijiefe

unb roüufd)ten ibr gerubfame Stacht, roenn fie uns abenbsi

oerlieb unb tief am Gimmel uns roinfte, ihrem ©eifpiele
3U folgen.

Die Urbeit roar uns fiabfal, unfer Segen, unfer ©Iüd.
Sie erhielt uns gefunb bis ins Ulter unb beroabrte uns
in ber 3ugenb oor Dorbeiten. Um ibretroillen haben roir
aucl): gefehlt, bod) bat fie, bie Urbeit, ben 3rrtum roiebier

3unt ©uten geroenbet. Die jjeber ift nicht mein Hanb»

roertgerät, oerftünbe ich beffer, fie 3u führen, ich fdjriebe
ein Hobelieb ber Urbeit, fo bin id) noil oon bem ©Iüd,
bas fie mir unb ©eginen befdjert bat. SDZit meinen fieben»

unbfiebgig Sabren überfdjaue id) ruhig mein Beben. ©s ift
mir, id) febe einen See, ber 00II Barter, Ieid)tberoegter ©3el»

Ien ift, fo glämt mir bie Urbei t entgegen, ©eroegung, ©rächt,
©bptbmus, SJlufif, Dinge, bie bie SLBelt erhalten unb bas
Sehen fegnen."

So lautete bas Deftament bes ©atsberrn ©îeinrab
©ciberr 3U Hofftetten! (fjortfebung folgt.)

Ferientage in Adelboden.
Von O. Braun.

©lehr als 20 3abre finb es her» feitbem ich Ubelboben,
oon einer ©Sanberung burd) bas Uefdjinental über bie
©onberfrinbe berfommenb, 3um erftenmal 3U feben betam.
©in fpäiercr ©efud), mit ©îarfd) non grutigen aus auf ber
alten Ubelbobenerftrafee, roar ebenfalls nur oon furjer
Dauer. 3m 3uIi/Uuguft biefes Sabres erft bot fid) mir
©elegenbeit, ben beute fo oiel befuchten Burort, ber fid)
auf einem oon ber Dalfoble fanft anfteigenben Hochplateau
befinbet, näher tonnen 31t lernen, ©ine SBanberung burd) bas
roilbromantifdje, matten» unb roalbreidje Dal ber ©ngftligen
bietet fdfon ntandferlei Sdjönbeiten. ©kr aber erft einmal

in Ubelboben ift, bem roirb bef»

fen prächtige Umgebung ganj
befonberen ©enufe bereiten,
©oll Serounberung blidt bas
Uuge hinüber 3U bem präd)»
tigen Utpenfrans, ber fid) oom
breit btngelagerten ©Ifigborn
bis 3U bem mit eroigem Schnee
bebedten SDSilbftrubel erftredt.
Un ©elegenbeit 3U allerbanb
grobem unb Reineren ©erg»
touren fehlt es hier alfo nicht.
Die fdflanfe ©pramibe ber

Sonberfpibe, Blein fiobner, bas
mächtige, impofante ©iaffio bes

©rob»Sobners, bas fteil unb
trobig in bie Süfte ragenbe
Dfd>ingelIod)tigborn, Binbbefti»
born, Dierbörnli, Stegborn,
alles ffiipfel, bet beren Unblid
ein echtes ©ergfteigerber3 in
©Sallung geraten muh-

Uber aud) oon ber gegenüber»
liegenben ncrblidjen Dalfeite
aus Iäfet fid) eine ©eibe oon
fchönen ©ergfabrten ausführen,
fo 3. ©. auf ben ©Sannenfpit
bas Dürmliborn, auf bas als

Draining 3U Blettereien oor3üglid) geeignete ©für unb bas

ausfid)tsreid)e Ulbriftborn. Spa3iergänger unb Sommer»

frifchler fommen in Ubelboben ebenfalls 00II unb gans auf

ihre ©edrnung. Uls einer ber fcbönften Spa3iergänge barf

roobl ber ber norblidjen Serglebne entlang fübrenbe Hörttli»

roeg be3eid)net roerben, ber reichlich mit ©ubebänfen oetfeben

ift unb einen prächtigen Uusblid auf bie gegenüberliegend
©ergfette, ©Silbftrubel, fiobnermaffio ufro. barbietet, ffiit

haben biefen ©kg roäbrenb unteres Uufentbaltes 3U dh»

fdfiebenen ©Men begangen unb ihn immer roieber reisenb

gefunben.

Uuffallenb grob ift bie 3abl ber ©uhebänfe in ber

Umgebung oon Ubelboben, bas auch oiele aus alten Seiten

ftammenbe Hol3bäufer aufroeift, oon benen hier befonbers

bas fogenannte 3ürd)erbaus in Stiegelfdjroanb erroäbnens»

roert ift. ©in grober Deil ber Häufer in Ubelboben ift mit

frommen Sprüchen negiert, bie, roie es in einem oon Dr.

Db. 3mbof, geroefener ©pmnafiallebrer in ©ern, oerfabten

©ebidjt beibt: „als roie ein Himmelsblumen!ran3 uni bas

©ebäl! fid) legen", ©ine Sammlung biefer oon ©emeinbe»

fchroefter ©öfi 3rpb in jahrelanger, unermüblicher Dätigteit
gefammelten Sprüche finben fid) in bem oon Ulfreb ©ärtfd)t
oerfabten, mit oielen Silbern ausgeftatteten oerbienftoollen
©krf: „Ubelboben, Uus ber ©efd)id)te einer Serggemeinbe',
auf bas bier noch befonbers bingeroiefen fei. Uus ber grobe"

3af)I biefer Sprüche fei hier nur einer angeführt:

©îenfchenroert mub untergebn,
©ottes ©Serf bleibt eroig ftebn.
£> fo 3ieb uns, Herr, 3U bir,
Denn roir müffen halb oon hier.

©rroäbnensroert ift aud> bie alte, 1433 aus Duffftein erbaute

Bircbe, bie 1914 reftauriert rourbe unb neben ber ein ur»

alter mächtiger Ubornbaum fdjübenb feine Uefie ausbreitet.

©Sober ber ©ame Ubelboben fommt, ift nad) ben Uuf»

3eid)nungen oon Särtfcbi nicht mit Sicherheit feftsuftellen.
©ine ©iarchbefchreibung oon 1352 fpricht nur oon einem

©intfdjlingrunb. ©ad) Unfidjt bes obgenannten ©erfafters

ift, als nabeliegenbftc ©rflärur.g, ber erft 1409 aufgetauchte

©ame Ubelboben auf ben ©eichtum bes ©oben an berr-

lieben Ulpenfräutern (abeliger ©oben) 3urüä3ufübrem
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mit Ztekdorn ur»<i ^ilâstrubel.

bot uns eins zu karge Arbeitszeit, wir setzten ihr des Mor-
gens und des Abends zu, dennoch war sie unser liebster

Gefährte, wir grüßten sie, wenn sie morgens zu uns sfieß

und wünschten ihr geruhsame Nacht, wenn sie uns abends!

verließ und tief am Himmel uns winkte, ihrem Beispiele

zu folgen.
Die Arbeit war uns Labsal, unser Segen, unser Glück.

Sie erhielt uns gesund bis ins Alter und bewahrte uns
in der Jugend vor Torheiten. Um ihretwillen haben wir
auch gefehlt, doch hat sie, die Arbeit, den Irrtum wieder

zum Guten gewendet. Die Feder ist nicht mein Hand-
werkgerät, verstünde ich besser, sie zu führen, ich schriebe

ein Hohelied der Arbeit, so bin ich voll von dem Glück,

das sie mir und Reginen beschert hat. Mit meinen sieben-

undsiebzig Iahren überschaue ich ruhig mein Leben. Es ist

mir, ich sehe einen See, der voll zarter, leichtbewegter Wel-
len ist, so glänzt mir die Arbeit entgegen, Bewegung. Pracht,
Rhythmus, Musik, Dinge, die die Welt erhalten und das
Leben segnen."

So lautete das Testament des Ratsherrn Meinrad
Reiherr zu Hofstetten! (Fortsetzung folgt.)

in
Von O. örauo.

Mehr als 39 Jahre sind es her, seitdem ich Adelboden,
von einer Wanderung durch das Ueschinental über die
Bonderkrinde herkommend, zum erstenmal zu sehen bekam.
Ein späterer Besuch, mit Marsch von Frutigen aus auf der
alten Adelbodenerstraße, war ebenfalls nur von kurzer
Dauer. Im Juli/August dieses Jahres erst bot sich mir
Gelegenheit, den heute so viel besuchten Kurort, der sich

auf einen, von der Talsohle sanft ansteigenden Hochplateau
befindet, näher kennen zu lernen. Eine Wanderung durch das
wildromantische, matten- und waldreiche Tal der Engstligen
bietet schon mancherlei Schönheiten. Wer aber erst einmal

in Adelboden ist, dem wird des-

sen prächtige Umgebung ganz
besonderen Genuß bereiten.
Voll Bewunderung blickt das
Auge hinüber zu dem präch-
tigen Alpenkranz, der sich vom
breit hingelagerten Elsighorn
bis zu dem mit ewigem Schnee
bedeckten Wildstrubel erstreckt.

An Gelegenheit zu allerhand
größern und kleineren Berg-
touren fehlt es hier also nicht.
Die schlanke Pyramide der

Bonderspitze, Klein Lohner, das
mächtige, imposante Massiv des

Eroß-Lohners, das steil und
trotzig in die Lüfte ragende
Tschingellochtighorn, Kindbetts-
Horn, Tierhörnli, Steghorn,
alles Gipfel, bei deren Anblick
ein echtes Bergsteigerherz in
Wallung geraten muß.

Aber auch von der gegenüber-
liegenden nördlichen Talseite
aus läßt sich eine Reihe von
schönen Bergfahrten ausführen,
so z. B. auf den Wannenspitz,
das Türmlihorn, auf das als

Training zu Klettereien vorzüglich geeignete Esür und das

aussichtsreiche Albristhorn. Spaziergänger und Sommer-
frischler kommen in Adelboden ebenfalls voll und ganz auf

ihre Rechnung. AIs einer der schönsten Spaziergänge darf

wohl der der nördlichen Berglehne entlang führende Hörnli-

weg bezeichnet werden, der reichlich mit Ruhebänken versehen

ist und einen prächtigen Ausblick auf die gegenüberliegende
Bergkette, Wildstrubel, Lohnermassiv usw. darbietet. M
haben diesen Weg während unseres Aufenthaltes zu m-
schiedenen Malen begangen und ihn immer wieder reizend

gefunden.

Auffallend groß ist die Zahl der Ruhebänke in der

Umgebung von Adelboden, das auch viele aus alten Zeiten

stammende Holzhäuser ausweist, von denen hier besonders

das sogenannte Zürcherhaus in Stiegeischwand erwähnens-
wert ist. Ein großer Teil der Häuser in Adelboden ist mit

frommen Sprüchen verziert, die, wie es in einem von Dr.

Th. Jmhof, gewesener Gymnasiallehrer in Bern, verfaßten

Gedicht heißt: „als wie ein Himmelsblumenkranz um das

Gebälk sich legen". Eine Sammlung dieser von Gemeinde-

schwester Rösi Zryd in jahrelanger, unermüdlicher Tätigkeit
gesammelten Sprüche finden sich in dem von Alfred Bärtschi

verfaßten, mit vielen Bildern ausgestatteten verdienstvollen
Werk: „Adelboden, Aus der Geschichte einer BerggemeindeJ
auf das hier noch besonders hingewiesen sei. Aus der großen

Zahl dieser Sprüche sei hier nur einer angeführt:

Menschenwerk muß untergehn,
Gottes Werk bleibt ewig stehn.
O so zieh uns. Herr, zu dir,
Denn wir müssen bald von hier.

Erwähnenswert ist auch die alte, 1433 aus Tuffstein erbaute

Kirche, die 1914 restauriert wurde und neben der ein ur-

alter mächtiger Ahornbaum schützend seine Aeste ausbreitet.

Woher der Name Adelboden kommt, ist nach den Auf-

Zeichnungen von Bärtschi nicht mit Sicherheit festzustellen.

Eine Marchbeschreibung von 1353 spricht nur von einem

Eintschlingrund. Nach Ansicht des obgenannten Versagers
ist, als naheliegendste Erklärung, der erst 1499 aufgetauch.-
Name Adelboden auf den Reichtum des Boden an Herr-

lichen Alpenkräutern (adeliger Boden) zurückzuführen.
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